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Simo da , von der kleinen Bucht aus geſehen.
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Tempel und Kire

Siner ſchr Verantwortlichkeit war Perrg ddurch den Abſchluß des Ver⸗

trags enthoben w orden . Von Weiſungen ſeiner Regierung , die ihm feſte Halt⸗
punkte dargeboten hätten , war keine Rede geweſen . Er ſolle ſehen , wie weit er
kommen könne , und ſeine von den Umſtänden leiten laſſen —
ſo ungefähr läßt ſich der Kern ſeiner Verhaltungsbefehle auffaſſen . Außerdem
boten ihm frühere Verträge mit Japan keinen Anhalt , denn es gab keine . Seinen

Verſuch , durch den chineſiſch⸗⸗amerikaniſchen Vertrag eine gewiſſe Grundlage , eine
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180 Simoda .

Art von feſtem Boden zu gewinnen , vereitelten die Japaner durch die flache , aber

im Punkte der Wahrheit unantaſtbare Bemerkung , ſie ſeien keine Chineſen , ſon⸗

dern Japaner , ein Volk mit andern Geſetzen , andern Sitten , andern Bedürfniſſen .

Perry war ſomit auf die Handhaben angewieſen , welche die Eigenthümlich⸗

keiten des Volkes ſelbſt ihm darboten . Wir haben bereits bemerkt , wie richtig er

urtheilte , als er ſich ſagte , daß durch eine ruhige und würdige Entſchloſſenheit weit

mehr zu erreichen ſein werde , als durch holländiſche Unterwürfigkeit . Der Erfolg

zeigte ihm vom erſten Augenblicke ſeiner Landung in Napa bis zur Unterzeichnung

des Vertrags von Kanagawa , daß ſein Syſtem das richtige ſei . Trotzdem hatte

er bis zum letzten Augenblicke mit einer großen Schwierigkeit zu kämpfen , nämlich

mit der Ungewißheit , wo der Punkt ſei , an dem er mit ſeinen Forderungen Halt

machen müſſe , wenn er nicht einen Bruch hervorrufen wolle . Die japaniſche Ge⸗

wohnheit , Weſentliches und Unweſentliches ziemlich mit derſelben Hartnäckigkeit

zu verweigern , machte es ihm nicht leicht , dieſen Punkt zu erkennen . Seine aus

Büchern erworbenen Kenntniſſe der Landesſitten und ſeine Beobachtungen bei den

öftern Verhandlungen mit den japaniſchen Bevollmächtigten und Beamten ließen

ihn das Richtige treffen . Der beſtändige Aufenthalt von Fremden und die An⸗

weſenheit chriſtlicher Frauen waren offenbar Dinge , die den Japanern zuwider

waren . Hier gab Perry alſo nach und überließ es der Zeit , die japaniſchen Vor⸗

urtheile auch in dieſer Beziehung zu beſiegen . Ebenſo achtete er die japaniſchen Be⸗

denken gegen die Einräumung eines Hafens in der Nähe von Jeddo . Bei dieſer

Frage opferte Perry allerdings wirkliche Vortheile , die ſich an die Erlaubniß eines

ſtändigen Aufenthalts und des Mitbringens von Frauen weniger knüpften , aber

er willigte doch ein , ſtatt Uraga einen entferntern , bei dem außerordentlich leb⸗

haften Verkehr der Hauptſtadt nicht ſo betheiligten Hafen anzunehmen , weil er

nicht zu viel auf einmal fordern wollte . Vielleicht trug ſeine Nachgiebigkeit bei

dieſen Punkten nicht weniger gute Früchte , als die Feſtigkeit , die er bei andern

Verhandlungen entwickelte . In jeder Beziehung ſtellt ſein Verfahren ein Beiſpiel

auf , wie man in Japan zu Werke gehen muß , und ſo iſt es auch von ſeinen diplo⸗
matiſchen Nachfolgern aus andern Völkern aufgefaßt worden .

Der Vertrag war an einem Freitag unterzeichnet worden , ſo daß der Mʒatro⸗

ſenaberglaube , nach dem dieſer Tag ein Unglückstag iſt , wie ſo oft ſchon , keine

Beſtätigung fand . Der glückliche Erfolg verlieh dem Schiffsgottesdienſt des näch⸗

ſten Sonntags eine beſondere Feierlichkeit . Am 4. April ſegelte Adams mit dem

„ Saratoga “ ab , um der nordamerikaniſchen Regierung den Vertrag und ausführ⸗

liche Mittheilungen Perry ' s zu überbringen . Der Commodore ſelbſt blieb bis

zum 14. April , mit den japaniſchen Beamten Höflichkeiten und Geſchenke aus⸗

tauſchend , ohne ſich übrigens dadurch hindern zu laſſen , ihren Bitten zum Trotz

auf einer Unterſuchung der Bai bis zur Hauptſtadt zu beſtehen .
Es war jetzt Frühling geworden . Das Wetter , das man nie wahrhaft ſtreng

hatte nennen können , da das Thermometer immer zwiſchen P 2 und ＋ 14 R.

geblieben war , zeigte ſich jetzt warm und freundlich . Die Felder und Gärten

waren nun mit einem friſchen , zarten Grün bekleidet , die Bäume hatten ihr volles
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Laub wiederbekommen und warfen ihre Schatten auf Thäler und Hänge . Die

Kamelien , die an der Bai von Jeddo , wo man ſie überall ſieht , Bäume von vier⸗

zig Fuß Höhe bilden , ſtanden in voller Blüte und wurden mit ihren rothen und

weißen Blumen , welche die reinſten Farben und die regelmäßigſte Bildung hatten ,

chf Kk el Webſter , neben der die Ameri⸗

and
die

dzum höchſten Schmuck der Landſchaft . Die Inf

kaner ankerten , war jetzt mit ihrem dichten Gebüſch , ihren bewaldeten Höhen und

ihren angebauten Thälern ein reizender Fleck . Ebenſo hatte das Ufer ein ſo lachen⸗

des Anſehn gewonnen , daß das Auge nicht ſatt wurde , ſeine Landſchaften bis zu

den fernen Bergen im Hintergrunde zu muſtern .

Die Japaner hatten nichts dagegen , daß Perry

nd ſeine Offiziere kleine Wanderungen machten .

ernteten auf dieſe Weiſe die erſten Früchte des

gs . Aber der Dolmetſcher Jenoske begleitete
iehreren Beamten , und ſowie man einem Orte

he kam , lief einer der letztern voraus und wies

rmann fort . Das mißfiel Perry , der nicht blos

as Land, ſondern auch die Leute ſehen wollte , und

er beklagte ſich . Die Erklärung der Beamten , ihre

Landsleute , vor allen die Weiber , entfernten ſich aus

Schüchternheit , wurde nicht angenommen . Jenoske
fühlte ſich nicht etwa beleidigt , daß man ihn einer

Lüge beſchuldigte , und verſprach auf der Stelle , daß

iemand mehr fortgewieſen werden ſolle . Die Ein —⸗

wohner konnten ſich von nun an ungehindert herbei⸗

drängen und erſchienen , Männer , Weiber und Kinder ,
ſchaarenweiſe .

Der Weg nach Yokuhama führte an der Kapelle

vorbei , die wir auf S . 73 abbildeten . Die Einwohner ,

die man ſah , ſchienen aus Beamten , Kaufleuten und

Arbeitern zu beſtehen . Den untern Klaſſen ſah man

weder Armuth noch Ueberbürdung mit Arbeit an .

Bettler zeigten ſich auf dem ganzen Wege nicht . Die

Arbeiter gingen barfuß und mit bloßem Kopfe und unterſchieden ſich außerdem

von den beiden andern Klaſſen durch die größere Kürze ihres Rocks . In Gegen⸗
wart der Beamten waren ſie gegen die Amerikaner ſehr zurückhaltend ; wenn ſie

ſich jedoch nicht beobachtet glaubten , benahmen ſie ſich frei und ungezwungen . Sie

hatten Strohdecken bei ſich , um bei einem etwaigen Regen nicht naß zu werden .

Dieſe Decken werden am Halſe befeſtigt und fallen wie ein Dach über die Schul⸗
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Ein japan gelöhner.
(NachSiebold. )

tern herab . Das Bild eines Arbeiters auf den Liukiu , der ſich in dieſer Weiſe

ſchützt ( S . 130 ) , würde auch für Japan paſſen . Die Vornehmern erſetzen das

Strohdach auf doppelte Art , durch einen Ueberwurf von geöltem Papier , der

waſſerdicht iſt , und durch einen Regenſchirm , der an heißen Tagen als Sonnen⸗

ſchirm benutzt wird .
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Japaner ſcheert den Kopf , ddie Japanerin bindet ihr
und es oben in einen Knoten oder befeſtigt es

10
Die

Reifend derSitlenieeines klenen
pani⸗

ihrer ganzen Wobezenteit !in 82 Bucht ve 50 unhmnen ſieinkudisſer A he
nichts ee⸗ wahr . Perry ' s Lagebuch will daraus die günſtigſten SSch

für die Würde der japaniſchen Frauen und für ihre Stellung im bürgerlicher
Leben ziehen . Wir bedauern dieſem U rtheit gegenüber bemerken zu müffen , de

Perry von dem weiblichen Geſchlecht , das8 die Beamten bis auf dieſen Spazier⸗
Ugang fern hielten , weit weniger ſah alsdie Holländer , die ein ganz anderes

theil fällen .
In der Stadt Yokuhama führte man die Amerikaner in das Haus des er

Gemeindebeamten , wo Erfriſchungen bereit ſtanden . Das Zimmer , in dem

empfangen wurden , war gewiß das Staatsgemach und doch nach europäiſchen Be⸗

griffen ſehr dürftig ausgeſtattet . Fenſter von geöltem?Papier , weiche Matten a 1f
dem Fußboden und rothe Bänke an den Wänden , das war Alles . Die Frau und
die des Gemeindebeamten warteten ſeloſt auf , und zwar knieend , um
den Fremd en ihre Achtung zu beweiſen .

Die jungen Mädchen ſind hübſcher als die Frrauen , und ihre
und Unbefangenheit ſcheinen darauf hinzudeuten , daß ſie im geſellig
gedrückte Stellung einnehmen . Wie Perry von dem Dolme tſcher h
man ihnen den freieſten Umgang , und Theegeſellſchaften von Mädcher
ſind in Japan eben ſo häufig wie in den Vereinigten Staaten.

Ob die Japanerinnen wirklich ſo „fett und plump “ Find wie Perry ſie ſchil⸗
dert , oder ob es blos ihr ſchlafrockähnliches Kleid war , das ſieſo erſcheinen ließ ,
wagen wir nicht zu entſcheiden . Ihre größten Bangige

ſind ihre ſchwarzen Haare
und ihre blitzenden Augen von derſelben Farbe. D dagegen iſ t ihr Mund für unſern
Geſchmack abſcheulich, weil ſie ſowol die Zähne als die Lippen färben . Auf die
letztern tragen ſie einen Stoff auf , der in di innen Lagen roſig aus

aufgetrae ins Violette Dieſe letztere Farbe halten die j iapaniiſchen
Damen für die ſchönere und ſich ihrer Anſicht eee Hinter den

violetten Lifer blicken bei jedem Lächeln ſchwarze Zähne hervor , die es nicht von
Natur ſind , ſondern mit großer kühe ddazu gemacht werden . Die Japanerinnen
benutzen zu ddieſemZwecke eine Farbe , welche ſie aus Eiſenfeilſpänen und Saki
zuſammenſetzen . Dieſe Mi iſchung iſt eine ſo beißende ,daß ſie das Zahnfleiſcch an⸗
greift . Zu welchem Ganzen die violetten Lippen , die ſchw e . Zähne und das

verbrannte Zahnfl eiſch ſich bereinigen, läßt ſich leicht denken . Die jungen Mädchen
laſſen Lippen und Zähne ſo , wie die Natur ſie ihnen gegeben b Eine wahrhaft
liebende Braut wird aber nicht bis zum Hochzeitstage warten , bis ſie ſich färbt ,
vielmehr ihren Uebergang zur höhern Schönheitsſtufe am TeTage der Verlobung
vollziehen
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Die Frau und Schweſter des Gemeindebeamten bewegten ſich nicht allein in

den Formen der ſtrengſten japaniſchen Etikette . Als die Mutter ihren kleinen

Knaben hereinführte , nahmen die Amerikaner zu ihrem Erſtaunen wahr , daß

ſelbſt dieſes zarte Kind ſchon gut geſchult ſei . Sein Geſicht war ſchmutzig , ſein

ganzes Aeußere nichts weniger als reizend , aber es beugte ſeinen geſchorenen Kopf

Japaniſche Frauen.

mit einem Anſtand zur Erde , der von einem Erwachſenen kaum hätte übertroffen

werden können .
Am 10. April führte Perry ſeinen Entſchluß aus , ſo nahe an Jeddo hinan

zu fahren , als der Zuſtand des Waſſers erlaube . Die japaniſchen Beamten prote⸗

ſtirten bis zum letzten Augenblicke , um ihn ſchließlich nach ſeinem Gutdünken han⸗

deln zu laſſen . Von den kriegeriſchen Vorbereitungen , die ſich bei ſeiner Ankunft

längs der ganzen Bucht bemerklich gemacht hatten , war nichts mehr zu ſehen .
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nirgends zogen Soldaten
Japan verfüge . Ja

rand geſteckt worden , um

Nirgends wurde mehr an Feſtungswerken gearbeitet
am Ufer hin und her , umzu zeigen, über welche Stre
ein großes Pf ahlwerk in der Nähe von Jeddo war in 2
den Amerikanern einen Beweis von Vertrauen zu geber

4
it
R

Als mandie Landſpitze vor Sinagawa , der ſüdl 25 n1Vorſtadt von Jeddo , um⸗

5ifft hatte , 0 man ſich letzterem gegenüber . Unglückl 3995 lag auf der
te ein Nebel , der allen den amerikaniſchen Augen , die von den Maſtern und

aug dem Tatelwerk, vom Verdeck und aus den Luken blickten , die berühmte Stadt ,
mit der ſich die Ged anken Aller ſeit Monaten beſchäftigt hatten, nur wie durcheinen Schleier zu ſehen geſtattete Die äußern Umriſſe ließen ſich übrigens er —
kennen . Die Gebäude

bedeckten dicht an einander gedrängt , einen ungeheuren
Raum . Ihre und ihre in

Klafez anſteigenden Gärten glichenn
was man ſchon von andern Ortſchaften der Bai her kannte . Auf den Höhen und
vortretenden Landſpitzen ſtanden Feſtungs 800711 wenn es nicht buddhiſtiſche Tem⸗
pel waren , die man immer an den höchſten Punkten zuerrichten pflegt .

An der
ganzen Seeſeite der Stadt zogen ſich Reihen von Pfählen hin . Hier

und da befanden ſich in ihnen Oeffnungen , um Booten und kleinen DOſchunken
Zutritt zu

gewähren . Waren die Pfahlwerke dazu beſtimmt , das Ufer gegen den

e er Wellen
zu ſchützen , ſtel llten ſie alle

d
50 ſtungswerke dar , oder hatte man

ſie neuerdings gegen die Amerikan er errichtet , das waren Fragen , welche Perry
nicht zubeanti worten vermochte . So viel ſah er von allen

Bekeſtterern
der Haupt⸗

flabdt des Reichs, um zu der ibesergeag;zu gelangen , daß einige Dampfboote ,
die nicht tief im Waſſer gingen und mit Geſchützen vom ſchwerſten Kaliber bewaff⸗
net ſeien , hinreichen würden , Jeddo in einen Trümmerhaufen zu verwandeln ,
ohne ſelbſt viel zu leiden .

An VBord befanden ſich einige japaniſche
Beamte . Dieſe armen Leute ſchweb —

ten währenddder
W Fahrt in Toddesangſt und hörten nicht auf , mit WtieniinPerrh zu drir igen , daß er umkehren möge . Gehe im Angeſicht von Jeddo vor

Anker „ ſagten ſie , ſo gerathe die Bevölkerung in die größte Aufregung !und Nie⸗
mand vermöge für die Folgen zu ſtehen, Obgleich ſie es nicht offen ausſprachen ,
ließen ſie es doch errathen , daß in dieſem Falle dem Kaiſerſe lbſt Gefahr drohe.
Dann werde man ſie für die e he verantwortlich ma 8— fügten ſie hinzu .
Die Bevollmächtigten und alle Beamten hatten ſich gegen Perrhz zu freundlich be⸗
nommen , als daß er

W hätte in Unannehmli chkeiten bringen dürfen . Sein ur⸗

ſprünglicher Plan , vor der Hauptſtadt A nker zu werfen und den kaiſerlichen Palaſt
mit

eiigen Ehrenſchüfſen zu
begrützen lag ihm überdies nicht ſehr am Herzen und

er gab den Befehl zur Rückkehr . Den Beamten fiel ein Stein vom Herzen , und
als die Glocke bald darauf zu Tiſche rief , war Niemand heiterer als ſie .

Simoda liegt dem amerikaniſchen Ankerplatze in der Bucht von Jeddo ſo
nahe , daß Perry am 18. April zu N3315 Fahrt dorthin nicht mehr als elf St unden
brauchte . Das Anfangsbild dieſes Abſchnitts ſtellt die Stadt dar , wie ſie ſich
beim Einlaufen in den Binnenhafenz 691

RüſRU



Lage pon Simoda .

ehit Simoda liegt unter 34 “ 39749 “ nördlicher Breite und 1380 57“ 50 “ öſtlicher

Länge . Die Küſte der Inſel Nippon , auf der es ganz im Süden liegt , gehört zu

Kamo , einem der acht Bezirke des Fürſtenthums Idſu . Der Hafen hat den Vor⸗
theil einer unmittelbaren Verbindung mit dem Meere , und man kann leicht in ihn

ein⸗ und auslaufen . Bei der Einfahrt in den Binnenhafen iſt Vorſicht nöthig ,

Landungsplatz bei Simoda.gsplatz

indem an einer Stelle des von dem Außenhafen dahin führenden Kanals , die nicht

breiter als 600 Ellen iſt , ein bei Ebbe nur mit zwölf Fuß Waſſer bedeckter Felſen

mit einer kegelförmigen Spitze vom Grunde aufragt . Die Amerikaner vermieden

dieſen Felſen , weil ihre vorausgeſchickten Schiffe das Senkblei fleißig gebraucht

und die gefährliche Stelle mit einer Tonne bezeichnet hatten .



p er noch nicht vorgedrungen . Höchſtens iſt oben in der Wand für

186 Simoda .

Die Gegend , in der die Stadt liegt , iſt reizend . Sie ſelbſt ſchmiegt ſich ſo be⸗
ſcheiden an das Ufer , daß ſie den Eindruck ländlicher Abgeſchloſſ enheit⸗dden die e⸗
gend macht , nur erhöht . Ihr Name Simoda — „ niedriges Feld “ —bezeichnet ihre
flache Lage. Hinter ihr erheben ſich bewaldete Hügel , von lieblichen Thälern durch⸗5

zogen , und den Hintergrund ſchließen hohe Felſenberge . Von manchen Punkten
ſieht man die mächtigen Formen des

Fuli⸗Jama hochzzum asen⸗ Durch
eines der Thäler fließt ein kleiner Strom , der Joodſu Gawa , der ſich in die Bucht
ergießt und für flache Boote fahrbar iſt .

Simoda ſoll die bedeutendſte Stadt des Fürſtenthums “Idſu ſein und gilt für
eine alte Stadt , die vor zweihundert Jahren noch der erſte Hafen für alle Seeſchiffe
war , welche J Jlddo beſuchen wollten . Um die genannte Zeit erhielt Uraga , weil
es der Heauptſtadt näher liegt , den Vorzug , und Simoda hat dadurch natürlich
ſehr verloren . Der Handel , den es gegenwärtig vermittelt , beſchränkt ſich auf
das Innere und die nächſten Seeſtädte . Es beſitzt übrigens Rhed erei und Werfte ,

denen während der Anweſenheit der Amerikaner
fleißig gearbeitet wurde .

Der für ſeine kleinen D ſchunken beſtimmte Hafen ſteht mit dem Flußiin Verbin⸗
dung und geſtattet den Fahrzeugen , mit der Flut in ddieſem aufwärts
zu fahren . Unſer Bild ſtellt eine andere Stelle der Bucht dar , welche dieAmeri —
kaner als Lanee platz benutzten .

Die Häuſer der Stadt ſtehen dicht zuſammen und die Straßen durchſchneiden
ſich in rechten Winkeln . Die mit hölzernen Thoren verſchloſſen, deren
hohle Pfeiler als Wachtftnbe n dienen und außen Juſchriften mit dem Namen der
Straße tragen . Der kleine Strom , der a durchfließt , hat ſteinere Ufer —
mauern und iſt an vier Stellen überbrückt . Die Straßen ſind zum Theil mit feſt⸗
geſtampftem Kies beſchüttet , d Theil L0 ſtert . Für die Reinlichkeit und
G0ſundheit der Stadt hat man die größte S

Sorge getragen . Man hat nicht blos
Abzugskanäle , ſondern auch Schleußen, die man von Zeit zu Zeit öffnet , um

al llen
Schmutz ddurch ihr in den Hafen ſpülen zu laſſen .

Die Häußer ſind in der Regel nur ein Stockwerk hoch , und iſt ein zweites
aülfheſetzt ſo dient es blos zur Aufbe von oder von Vorräthen
für die Familie . Ganz ſteinerne Gebäude , andere , deren Vorderwand aus Stein
beſteht , während die übrigen Seiten eee Lehmivände zeigen , und Hütten
mit Strohdächern ſtehen neben einander . Das europäiſche Idealzu erſtreben , nach
welchem kein Haus um einen Zoll breit vor - oder zurücktreten ddarf, haben d ie BBe⸗
wohner von Simoda nicht für Anieeft e en. Bald liegt derGarten , der nie
fehlt , vor , bald hinter den e Die Lehnwände bemalt man entweder,
oder man wartet , bis ſie mit derZeit ſcwarz werden , und zieht dann weiße Linien
auf ihnen . Auf den Dächern wechſeln häufig ſchwarze mit weißen Ziegeln , und die
Ränder f

ſpringen vorn weit vor , um die Bewohner gegen die Sonne und die
Fenſter von geöltem Papier gegen den Regen zu ſchützen . Auf 0 Dache ſind
— — gezogen, damit die Krähen ſich nicht darauf ſetzen . Zu dem F tſchrittiinFor

er Baukunſt , der durch
d
die Einführung ddes Schornſteins erzielt wi 1d ſind die

den Rauch
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in
—

ch gelaſſen ; meiſtens ve ſichdarauf , daß von ſelbſt Ritzen und Spal⸗
1 tehen werden , die den DDienſt, zu dem

880 Loch beſtimmt iſt , verrichten .
ie Vorderſeiten der Läden und Häuſer ſind mit beweglichen Schiebern ver⸗

ſchen 6nan Nachts an den Pfoſten befeſtigt , auf denen die vorſpringenden

Däicher ruhen . Hinter dieſen Schiebern befinden ſich die Fenſter von geöltem Papier ,
ie man öffnen muß , wenn man etwas auf der Straße ſehen will . Zuweilen wer⸗

en dieſe Papierfenſter durch Waseitiee erſetzt . Die Thür öffnet ſich unter

dem vorſpringenden Dache , durch das nicht blos die Beluher, ſondern auch die

Kunden der Kaufläden geſchützt werden . Eine Ausſtellung der beſſern Waaren

iſt nicht üblich . Sie befinden ſich in Schachteln oder Päckchen , die man oben

„Damit ſich die Käufer von der Beſchaffenheit der Waare überzeugen kön⸗

ie gerwöhnlt chern Waaren werden im Hausgange theils in Kiſten , theils

8 die ſich hoch an derWand hinaufziehen , verwahrt.
den Kaufmannshäuſern liegen die Wohnzimmer , zu ! denen häufig ein

aum für die häusliche Andacht kommt , nach hinten hinaus . Das Haulte
ient zum Aufenthalt bei Tage und bei Nacht . Man empfängt in ihm B eſuche
nd gewiſſe Handwerker eite es als n Bei Tage bildet es einen ein⸗

Raum f
53

8
8

zigen großen Raum , in der Nacht wird es durch e ſpaniſche Wände

zu verrſchiedenenSchlafkämmerchen umgeſtaltet . Die dicken , weichen , auf einem

zwei Fuß hohen Gerüſt liegenden Matten , die in keinem ſolchen Zimmer fehlen ,
W5 am Tage als Sitze und in der Nacht als Betten benutzt .

Die Gaf ſthäuſer beſitzen außer dem VVorzuge großer Reinlichkeit keinen andern .

Zimmer ſind höchſt ungemüthlich,d dennſie 3 er Tiſche , und

ns, wie der Spiegel und Gemälde . Die Namen der Gäſte werden wie bei

Tafeln au Agehängt, aber nicht im Innern des Gebäudes , ſondern draußen
er Thür , ſo daß die ganze Stadt weiß, wer eingekehrt iſt . Kommt ein Adli⸗

ſo ſteckt er ein großes Banner 0
105

das ſein eingeſticktes Wappen trägt.
Der Platz , der entweder vor oder dem Hauſe freigelaſſen iſt, erhält

regel lmäßi9
die Einrichtung eines Gartens .Die Armen beflanzen ihn mit Küchen⸗

gemüſen, die Reichen machen einen Ziergarten nach japaniſchem Geſchmack daraus ,

indem ſie ſchönblühende Sträucher, kleine Waſſerbecken mit Goldfiſchen und Ande —

res mbrng zen.

Die Zahl d er Häuſer von Simoda ſchätzten die Amerikaner auf tauſend , die

derEinwohner auf etwa
fiekkenbifkin

Ein Fünftheil derſelben beſteht aus Klein⸗

ändlern und Handwerkern , von deren Thätigkeit man übrigens wenig wahr⸗

ni
mi

Märkte werden nicht gehalten , und das Verkehrsweſen bewegt ſich ruhig

und Von Beamten , Soldaten und des Adels wimmelt es

in Simoda . Läßt die große Zahl.dderſelben ſchließen , daß auf den arbeitenden

Klaſſenſchwere Gfen liegen , ſo wird 5 Auge doch wenig durch offenbare Dürf⸗

igkeeit und ſelten lßt ſich ein Bettler ſehen .
Die untern Klaſſen leben hauptſächlich von Fiſchen und Gemüſen . Die

Hühner , Enten und Gänſe „ die man zieht , ſind für die vornehmern Klaſſen be⸗
ſtimmt ; Rinder hält man zum Ziehen , nicht ihres Fleiſches wegen . Gegenſtände
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des Anbaues in der Umgegend ſind vorwiegend Reis , Weizen , Gerſte und ſüße

Kartoffeln , weniger unſere Kartoffeln , Buchweizen , Mais; Taro , Bohnen , Hlriff
und Eierpflanzen . Den Reis ſäet man und verpflanzt die jungen Triebe , nachdem
man das Feld mit Waſſer überſchwemmt und durch e

und Eggen i in einen

weichen Schlamm verwandelt hat . Zur Reife gelangt der Reis im September ,

ſpäteſtens zu Anfang Oktober . Die tiefen Felder laßt man im Winter br
—5

liegen , in die höhern ſäet man Mais oder Gerſte ,die im Mai geſchnitten werd

worauf man im Juni wieder junge eee er, . . ſteckt .
Von der

guten Meinung , welche die Amerikaner in Uraga hinſichtlich der

Schamhaftigkeit der Japaner gefaßt hatten , kamen ſie in Simoda zurück. In den

öffentlichen Bädern erfrijſchten ſich beide Geſchlechter neben und durch einander , und

zwarvölligi im Naturzuſtande . Die Volksliteratur mit ihren unzüchtigen Bildern

mußte die Vorſtellung von einem ſittlichen Leben der Japaner vollends zerſtören.
Die «Japaner ſ ſuchten den üblen Eindruck dieſer Wahrnehmungen zu verwiſchen ,
indem f ſie behaupteten ,dieſe Sitten herrſchten nicht in ihrem ganzen VVaterlaude
und in Simoda

feien ſie blos bei gewiſſen Klaſſen verbreitet .
Die Frö der Einwohner ſcheint

d durch ihre lockern Sitten nicht be⸗
einträchtigt zu werden . Es giebt in Simoda neun buddhiſtiſch Klöſter und Tem

pel , einen
Freßen

Mia oder Sintu ( Gotteshaus ) und eine Wiiet kleinerer H ei

ligthümer . Alle dieſe Tempel liegen in der Vorſtadt hinter Simoda , und auf den

Abhängen und Vorſprüngen der Berge ,dieden Strand einfaſſen , erheben ſich unter

Baumgruppen, oft mitten im Gebüſch , Kapellen und Heiligenſchreine , zu denen

ſteinerne Treppen hinaufführen . Den Amerikanern wollte es ſo ſcheinen , als ob

die Vornehmen in Glaubensſachen gleichgültig ſeien , und als ob gerade die untern

Klaſſen , die durch ihre Sitten ſo otelen Anſtoß geben , den größten Eifer in der

Gottesberehrung bewieſen . Wenn demſo iſt , ſo läßt ſich ſchwer begreifen , wie
die gewi 5 1 5 unbedeutenden Koſten für die und ihre Prieſter beſtritten
werden , da die kirchlichen Einnahmen in Japan faſt ganz auf den freiwilligen Gaber
der Frommenberuhen .

Indem die Nordamerikaner einem
Leichenzzuge folgten ,den ünfer WBild dar⸗

ſtellt , gelangten 15 zu einem der Kirchhöfe , die mit jedem Tempel oder Kloſter
verbunden ſind . Der letztern giebt es neun , und bis auf eines haben ſie alle

ſonderbare 33 Das größte heißt Kloſter des Gehorſams Hegen Buddha ,
giebt es

—5 Kloſter des großen eines der Quelle der Erkenntniß ,
des Reisfeldes , der Quelle des Glücks, dder fortwährenden Freude , der Suelleder Vernunft und des an e

Lebens . Die Gebäude beſtehen aus Holz , und ob⸗

gleich man ſie erträglich in hält, kann man auf ihrer Oberfläche , die
weder Bewurf noch Malereien hat , die Wirkungen des Wetters deutlich erkennen.
Die Dächer beſtehen aus Ziegeln und treten wie bei den Privatgebäuden weit
über die Mauer hervor .

Die innere Aus ſchmückungdder bud
Wiftifchen Tempel hat wenig zu bedeuten .

Der Fußboden erhebt ſich fünf Fuß über dieErde und iſt mit Matten belegt . An
der Thür ſteht links eine Trommel , rechts eine Glocke , beide zu ganz anderem Zweck ,

*
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als wir nach unſern Gewohnheiten vermuthen ſollten . Beide Inſtrumente ſind

nämlich nicht dazu beſtimmt , die Gemeinde zum Gebet zu rufen , ſondern die Göt⸗

ter oder Heiligen aufmerkſam zu machen , daß Jemand ihre Hülfe anzurufen im

Begriff iſt . Zu demſelben Behuf iſt an jedes der für die Prieſter beſtimmten Leſe⸗
pulte ein Holz in der Geſtalt eines Fiſches befeſtigt , auf das fortwährend geſchlagen

wird .
Die Schreine und Niſchen , in denen die Bilder der Ahnen ſtehen , werdenn

mit der größten Sorgfalt in Stand gehalten und gereinigt . Die Bildhauerei iſt

in Simoda.

übrigens nicht beſſer als die in den chineſiſchen Tempeln . Hier und da ſieht man

an den Wänden eine Votivtafel , auf der irgend ein Ereigniß aus dem Leben des

Gebers , wegen deſſen er zu beſonderer Dankbarkeit gegen Buddha verpflichtet iſt ,

bildlich dargeſtellt wird . Rings ſind Büchſen vertheilt , in welche die Frommen

ihre milden Gaben niederlegen ſollen . Wie die Inſchriften beſagen , iſt das Geld

zur „ Sättigung hungriger Teufel “ beſtimmt , und der Freigebige hat zu hoffen ,

„ daß ſeine Tugenden ſich befeſtigen werden “ . An einigen Tempeln ſchärft ein An⸗

ſchlag ein , daß Niemand Speiſen und Getränke in den Tempel mitbringen darf .

Die Kirchhöfe neben den Tempeln ſind mit Denkmälern und Grabſteinen ganz

bedeckt . Sie ſind in der Regel aus einem grauen Stein gemeißelt , der in der Nähe



Simoda .

von Simoda gebrochen wird , und haben die
einfach

en 5 Tafeln , Grab⸗Formen von
hügeln und Obelisken . Bild ſäulen Buddha ' s , die höchſten in Lebernrihe „ die

einſten keinen Fuß lang , ſehen ihnen . Buddha iſt bald ſitzend bald
ſtehend dargeſſtellt , einmal mit einer 9Enchel, aus der er heraustritt , ein anderes
Mu lmit einer Lotusblume oder einem andern Symbol in der Hand . Einer
ſchönen Eindruck machen die Maſſen von Blumen , die in Schalen oder Krügen
vor den Gräbern und den Götzenbildern ſtehen . Wenn ſie verwelken , werden ſie 18
immer erneuert . 8

Die Feuchtigkeit des Klimas iſt eine ſo große , daß dieGrabſteine ſick
mit Moos bedecken und die Inſchriften unleſerlich werden . Einige der friſchern ,
die ſich entziffern ließen , enthielten Angaben über den Ra

ng,
die Verdienſte und

den Todestag der Verſtorbenen . Einem derſelben wurde die ewige Seligkeit ppro⸗
phezeit , weil er dreitauſend theologiſche Bücher geleſen habe . Ein Grabmal
brachte eine in Stein

Zehauene
Scene aus dem Leben D 59 dem es gewidmet

war . Er ertheilt Gehör , und die Menge der Diener und Bittſteller,ddie in der
ehrerbietigſten Stellung um ihn verſammelt ſind , deutet den Rang an , den er im
Leben einnahm .

Neben den friſchen
35 ſtanden ſchmale hölzerne Pfoſten mnit

ſprüchen in Verſen . Haben die Dolme hſcher dder Amerikaner richtig üb
ſ

kommt die japaniſche Dichtkunſt Dem, was wir Proſa nennen , ſehrene
dieſer Denkſprüche lautete :

Was für Dauer hat der ganze Ruhm dieſe
r vergeht , wie der Reif an der Sonne zer

Erhoffſt du einſt die Freuden des himmliſch
So labe dich an dem Duft der Lehre Buddha ' s .

Ein anderer Sitten ſhrch war folgenden Inhalts :
1 t du

0 daß ſelbſt die Hölle deine Tugend kennt ,
0leb' ddein en lang in der Vollkommenheit .

Einen Anklang an einen bibliſchen Spruch enthält der folgende :
Der Weiſe ſchmückt ſein Haus mit ſeinem Ruhme
Und lang wird ſein Gedächtniß nach ihm leben .

In der Regel ſchließt ſich an die Sittenſprüche ein Wink für die Lebenden an 5.
ſie , wenn es nicht vergönnt iſt , lebenslänglich in der Vollkommenheit zu leber
und ihr Haus mit ihrem Ruhme zu ſchmücken , die Hoffnung auf ein glückliches
Jenſeits darum nicht aufzugeben brauchen . Es

giebt ein untrügliches Mittel ,
zur ewigen Seligkeit zu 80 8 man muß die Prieſter mit reichen Gaben
bedenken .

te den Amerikanern von der Achtung , in derEine flöß
die buddhiſtiſchen arie bei den vornehmern Klaſſen ſtehen , keine hohe Meinungein . Man wies ihnen das größ8te diieſer während der ganzen Dauer
ihres Aufenthalts zum beliebigen Gebrauch an . Es liegt an der Südſeite der

Stadt , dicht neben einem ſteilen Felſen von mehr as kandert Fuß Höhe , während
auf der andern Seite ein dichtbewaldeter Berg anſteigt. Hinter dem Kloſter dehnt
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ſich bis an die Berge im Hintergrunde , die durch Treppen zugänglich gemacht wer⸗

den , ein Garten aus , der Küchengewächſe , Blumenbeete und Gebüſche enthält .

Die Offiziere des Geſchwaders bewohnten in dem Gebäude einen großen Raum ,

den man durch das Vorſchieben von ſpaniſchen Wänden in einzelne Zimmer ab⸗

theilte . Man bewirthete ſie mit Reis und Gemüſen und theilte ihnen viele Diener

zu , ſo daß ſie über nichts zu klagen hatten .

Zu dem großen Sintu - Tempel gelangt man , wenn man die breiteſte Straße

des Orts durchſchritten hat , durch einen Baumgang von Tannen und Wachholder⸗
WNWbäumen . Mitten im Wege hat man zwei Waſſerbecken ausgegraben , die keinen

andern Zweck zu haben ſcheinen , als zwei Brücken von ſorgfältig behauenen Stei⸗

nen , durch welche die Schönheit der Zugänge erhöht wird , ein Recht zur Exiſtenz

uverleihen . Den eigentlichen Eingang zum Tempelumkreiſe hüten zwei Bild⸗

äulen bewaffneter Krieger , denen der Bildhauer ein möglichſt grimmiges Aus⸗

ehn verliehen hat . Daneben ſtehen mehrere Paare ſteinerner Kandelaber , und

rechts vor ihnen erhebt ſich ein offenes hölzernes Gerüſt mit einer Glocke , durch

die den Göttern ſchon von weitem angezeigt wird , daß ſie Beſuch zu erwarten

ben . Weiterhin öffnet ſich eine Vorhalle mit ſchlechten Gemälden, und man ſteht
vor den Treppen , die zum Hauptgebäude führen .

Der Tempel ſelbſt beſteht aus roh gezimmertem Holz und hat ein Strohdach .

Einen Anſpruch auf Kunſtwerth könnte er höchſtens durch ſeine Holzſchnitzereien
und Bildhauerarbeiten am Eingangsthor machen . Die Pfoſten des Dachvor⸗

ſprungs ſind zu Köpfen von Tigern und Elephanten ausgeſchnitzt , und zur Rech⸗
en und Linken hat eine Hand , die mehr durch guten Willen als durch Kunſtſinn

geleitet wurde , Löwen ausgemeißelt . Das Innere beſteht aus einem großen

Raume und aus einem Heiligthum , das durch ein Bambusgitter abgegrenzt

vird und eine Bildſäule Hachiman ' s , eines zu den Göttern erhobenen Helden ,

ält. Der Gott iſt von bewaffneten Dienern umgeben , die in ihren Niſchen

Stellung annehmen , als ob ſie ſeine Befehle erwarteten . Eine weitere Aus⸗

utung enthält der Tempel nicht , wenn man nicht dieſen Namen einer Büchſe ,

e vor dem Heiligthum auf Opfer wartet , und einer an der Wand hängenden

iſte geben will . Letztere zählt die Namen aller Derer auf , welche den Tempel
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mit Gaben bedacht haben . Verſchämte Gönner oder ſolche , deren Geſchenke zu

lein ſind , um eine Erwähnung auf der Liſte zu verdienen , werfen ihre Opfer

in die Büchſe .
Mit dem großen Tempel ſind verſchiedene kleine Kapellen in Verbindung

gebracht worden . Man hat für dieſelben wahrhaft pittoxeske Stellen , die Spitzen

von bewaldeten Hügeln und vorſpringende Klippen gewählt . Gut gebaute Stra⸗

ßen , Brücken von einem einzigen römiſchen Bogen und Treppen , Alles in Stein

ſorgfältig ausgeführt , bilden die Zugänge . Die anſpruchsvollern Verzierungen

dieſer Wege , die Thore mit Säulen und die ausgemeißelten Löwen würden die
Japaner ſich erſpart haben , wenn europäiſcher Geſchmack ſie geleitet hätte . Meh⸗

rere der Kapellen liegen ſo tief in dichtem Gebüſch , daß man ſie nicht eher ſieht ,

als bis man unmittelbar vor ihnen ſteht .
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Eines der kleinern
Gatted häuſer wurde zum Lieblingdder Amerikaner . So⸗

wol die Schöntheit ſeiner Lageals ſeine Bauart zeichnete es vor allen übrigen aus .
Es war dem Heiligen der Seeleute gewidmet , und unter ſeinen Verzierungen be—

fand ſich eine ſehr ſinnige : Kranich mit ausgebreiteten Flügeln , ein Symbol
des ruheloſen Elements ,dem der Schiffer ſein Leben anvertraut . Wann die Ame⸗
rikaner auch kommen mochten , vor dieſem Gebäudef fanden ſie immer Fiſcher und

Matroſen . Die Fiſcher kamen mit ihren Körben , die den letzten Fang enthielten ,
und dankten ihrem Schützer für ihr Glück , die Matroſen erfüllten Gelübde , die
ſie im Sturm oder beim e gethan hatten . Auf einem von Bäumen be⸗

ſchälkketen Vorplatze verrichteten d iſcher , von ihren Körben und Rudern um⸗
geben ,dieſe oder jene Arbeit thres Gewerbes , damit der Segen ihrer Schutzgott⸗
heit von 5 darauf ruhe .

Von den näch hſten Umgebungen der Stadt dehnten die Nordamerikaner ih
Ausflüge weiter ins Innere aus . Sie trafen dabei auf manche ſchöne Punkte

50
etwas oberhalb des Ortes auf eine kleine , von Fichten beſchattete Ka—

pelle in der
Nähe

von Simoda , von welcher der Blick
zugleich

ein ſorgfältig ange —
bautes Thal , die ettee Berge der

krovinz Idſu , die Hafenſtadt und das
Meer umfaßt . Thäler und Berge folgen einander weit ins Land hinei in an⸗
muthigem Wechſel . Im Weſten hat die Gegend weniger e und bewahrt
ihre natürliche Schönheit . Hier leben viele Kohlenbrenner , von denen die Wäl
der verwerthet werden , mit welchen die niedrigern Berge bekleidet ſind . In den

Dörfern an der treiben Fiſcher ihr Gewerbe . Nebenz zwei dieſer
bemerkt man in den Uferklippen künſtliche Höhlen . Sie gewährenden Fiſchern
bei Unwetter Schutz und dienen außerdem zur Aufbewahrung einer 85 Art
von Seepflanzen , die man in Japan ebenſo kaut , wie anderwärts d en Tabak⸗

Zur künſtichen Bewäſſerungdder Felder —— in der Ebene dienen die Flüſſe
der Thäler . Man leitet das Waſſer bis zu den höhern , in Stufen anſteigenden

Aeckern , ddie theils mit Reis , theils mit den europäiſchen Getreidearten beſtellt
ſind . Wo ein Fluß zu unbedeutend iſt , um ohne . die Bewäſſerung zu
geſtatten , ſtaut man ſein Waſſer durch Dämme und treibt es mittelſt einer ein⸗
fachen Maſchine dufwärts . Die

er Grundeigenthümer und ihrer Päch ter
liegen am „Fuße

oder auf denHängen der Berk
rge, und in ihren Gärten läßt ſich die

Vorliebe der Japaner für Bäume , ddie man durch allerlei Mittel in ihrem Wachs
thum gehemmt 8 „ häufig beobachten .

Nach der LLage von Simoda muß man auf ein geſundes Klima ſchließen . Die
Stadt liegt auf dem äußerſten einer Halbinſel , und die Seewinde ha⸗

ben freien Zugang, während
die
rings auff ſteigendens Berge etwaige ſchädliche Ein⸗

wirkungen des Wotekn Wöbesabhalten . Allerdings iſt der Strand, auf demſie
erbaut word en iſt , ie aber er iſt trocken , und derFl uß, der ihn d urchſchneidet ,
hat einen raſchen L Kalt kann es im Winter nicht ſein , da die Seeluft mil⸗
dernd einwirkt . ie Amerikaner verweilten in Simo oda vom 19. April bis zum
13. Mai , und Wihrand dieſer Zeit ſtand ä

emeſſe
r zwiſche
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heiß , doch Abends erhebt ſich der Seewind und kühlt die Luft für die ganze Dauer
der Nacht . Im Winter ſoll ſelten Froſt eintreten oder Schnee fallen , wenn auch
die kalte Luft aus dem Innern , die von den nahen Bergen nicht ganz fern gehalten
werden kann , die Temperatur herabdrückt . Im Frühling und Herbſt wechſeln
warme Seewinde mit kalten Landwinden , und dann werden Erkältungs - Krank —
heiten ziemlich häufig ſein . Daß in irgend einer Jahreszeit eine Tendenz zu Epi —
demien herrſche , läßt ſich durchaus nicht annehmen .

Commodore Perry hatte dem Statthalter von Simoda einen Beſuch gemacht
und war freundlich aufgenommen worden . Die Offiziere beſuchten die Küſte nach
ihrem Belieben , wozu der Vertrag von Kanagawa ihnen ein Recht gab . Die un⸗
tern Klaſſen legten auch hier eine wahre Begierde an den Tag , mit den Fremden
in Berührung zu kommen , ihre Uniform , Degen , Knöpfe zu betaſten und ſich von
ihnen die engliſchen Namen von tauſend Dingen ſagen zu laſſen . Bald zeigte ſich
indeſſen , daß die Behörden nicht geneigt ſeien , einen freien Verkehr der Einwoh —
ner mit den Nordamerikanern zu geſtatten . So wie Offiziere die Küſte betraten ,
erſchienen Soldaten oder bewaffnete Polizeidiener und zerſtreuten das Volk . Die
Kaufläden ſchloſſen ſich dann ſofort , und die Straßen wurden menſchenleer , ja die
Beamten maßten ſich ſogar eine Beaufſichtigung der Amerikaner an und hingen
ſich auf Tritt und Schritt an ihre Ferſen . Draußen im freien Lande war es nicht
beſſer ; kein Amerikaner konnte friſche Luft ſchöpfen , ohne daß ein Schwarm von

Aufpaſſern ihn begleitete .
Eine ſolche Verletzung des Vertrags von Kanagawa konnte Perry nicht dul —

den . Er ſchickte einen ſeiner Offiziere zum Statthalter und ließ dieſem erklären ,
welche Rechte die Amerikaner durch ihr Abkommen mit dem Kaiſer erworben hät —⸗
ten . Auch die Holländer in Nagaſaki , antwortete der Statthalter , werden bei

jedem Ausgange von zwölf bis vierzehn Soldaten bewacht , und ſo iſt es bei uns

Recht und Herkommen . Man bemerkte ihm darauf , daß der neue Vertrag eben
ein neues Recht und Herkommen begründe , daß die Amerikaner jetzt ausdrücklich
als Freunde anerkannt worden ſeien , die mit Aufpaſſern zu umgeben eine unge —
rechtfertigte Beleidigung wäre , daß eine ſolche Behandlung nicht geduldet werden

könne , und daß Perry , wenn ſie fortdauere , nach Jeddo ſegeln und eine Erklärung
fordern werde . Dieſes entſchiedene Auftreten ſchüchterte den Statthalter ein .

Indem er ſeine Handlungsweiſe damit entſchuldigte , daß er die Bucht von Jeddo
vor dem Abſchluß des Vertrags verlaſſen habe und daher nicht wiſſe , daß in dem —

ſelben von einem freien Verkehr die Rede ſei , erklärte er , daß er in der Hauptſtadt
Verhaltungsbefehle einholen und bis zum Eintreffen derſelben die Nordameri —
kaner nicht weiter beläſtigen werde .

Die Offiziere beſuchten die Küſte von nun an täglich , und eine Zeit lang
ſchien es , als ob man ihren Bewegungen nichts in den Weg legen wolle . Bei
einer dieſer Gelegenheiten bemerkten ſie , daß zwei Japaner ihnen folgten , aber

verſtohlen und auf eine ſolche Weiſe , daß ſie eine Unterredung anknüpfen zu wol⸗
len ſchienen . Die Amerikaner blieben daher ſtehen , die beiden Fremden näherten
ſich raſch , und es zeigte ſich nun , daß ſie Männer vom Stand wären . Jeder trug
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wei Schwerter , und beide benahmen ſich in der höflichen , zuvorkommenden Weiſe
er Vornehmen . Sie blickten ſcheu umher , ob Niemand in der Nähe ſei , und ent⸗
ernten ſich raſch wieder , nachdem einer von ihnen , indem er ſich den Anſchein gab ,

als wolle er eine Uhrkette in der Nähe betrachten , einem Offiziere einen Brief
inter die Uniform geſchoben hatte .

Am Bord wurde der Brief geöffnet und von den Dolmetſchern überſetzt .
Sein Inhalt überraſchte Perry höchlich , da er in der förmlichen Bitte beſtand , daß

r die beiden Japaner mit nach Amerika nehmen möge . „ Zwei Gelehrte aus
Jeddo, “ ſchrieben ſie , „ überreichen dieſen Brief zur Berückſichtigung der hohen
Beamten und derer , welche die Geſchäfte leiten . Wir beſitzen wenige und geringe
Kenntniſſe , wie wir ſelbſt klein und unbedeutend ſind , ſo daß wir uns ſchämen ,

or Euch zu treten . Wir ſind weder im Gebrauch der Waffen erfahren , noch ver⸗
ſtehen wir von den Regeln der Strategie und der Kriegszucht zu ſprechen ; uns
ſind die Jahre und Monate bei nichtsſagenden Beſtrebungen und müſſigen Ver⸗
gnügungen verfloſſen . Wir haben jedoch in Büchern geleſen und auch durch Hören⸗
ſagen erfahren , welche Gelehrſamkeit und welche Sitten in Europa und Amerika
herrſchen , und ſeit Jahren ſchon hegen wir den Wunſch , die fünf Feſtlande
( Welttheile ) zu durchwandern , aber die Geſetze unſers Vaterlandes ſind in Be⸗
ziehung des Seeverkehrs ſtreng , denn daß Fremde unſere Küſte beſuchen und Ja⸗
paner ins Ausland gehen , iſt gleichmäßig verboten . Unſer Wunſch , andere Län⸗
der zu beſuchen , iſt daher blos innerhalb unſerer Bruſt in beſtändiger Bewegung
auf und abgeſtiegen , und es iſt uns zu Muth geweſen , wie Leuten , welche mit
Mühe athmen oder in ihrem Gange gehemmt ſind . Die Ankunft und der längere
Aufenthalt Ihrer Schiffe in unſern Gewäſſern hat uns Gelegenheit geboten , eine
angenehme Bekanntſchaft und ſorgfältige Beobachtungen zu machen . Wir ſind
auf dieſe Weiſe von der Freundlichkeit Ew . Excellenz überzeugt worden und zu⸗
gleich iſt der alte Wunſch in uns wieder aufgeſtiegen . “

Der weitere Inhalt des Briefs war die Bitte , daß Perry den Beiden Auf⸗
nahme auf ſeinem Schiff gewähren möge . Sie wollten alle Dienſte verrichten , die
man von ihnen verlange , und allen Befehlen gehorchen . Wünſche doch auch der
Lahme geſunde Beine zu haben , wenn er einen Andern gehen ſähe , und den Fuß⸗
gänger verlange nach einem Pferde , wenn ein Reiter vorüber komme . Bisher
ſeien ihre Wanderungen gegen Oſt und Weſt , gegen Nord und Süd beſchränkt
geweſen , und nun zeige ſich ihnen ein Geſchwader , das gegen den Sturm ſegle und
die hohen Wellen theile , mit Blitzesſchnelle Tauſende von Meilen zurücklege und
an den großen fünf Welttheilen hinſtreiche . „ Die Verbote unſeres Vaterlandes
ſind noch in Kraft “ , ſchloſſen die Briefſteller , „ und ſollte unſere Abſicht bekannt
werden , ſo würde man uns verfolgen und uns hinrichten . Bewahren Sie daher
das Geheimniß , bis Sie abſegeln und wir uns Ihnen anſchließen . Kommen wir
ſpäter zurück , ſo werden unſere Landsleute nicht daran denken , geſchehene Dinge
zu unterſuchen . “ In einem beigelegten Zettel erklärten die beiden Japaner , daß
ſie in Hokuhama mehrmals den Verſuch gemacht hätten , in einem Boot an das
amerikaniſche Geſchwader zu gelangen , aber es wären der Aufpaſſer zu viele ge—
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weſen und die Amerikaner hätten Niemand an Bord kommen laſſen . Auch in Si⸗

moda , wohin ſie Perry gefolgt wären , hätten ſie kein beſſeres Glück gehabt . Wolle

er in der nächſten Nacht nach Kazikazi an eine Uferſtelle , wo keine Häuſer ſtän⸗

den , ein kleines Boot ſchicken , ſo werde er ſie am Platze finden .

Perry hatte ſeine guten Gründe , dieſe Bitte nicht zu erfüllen . In der fol⸗

genden Nacht wurde das Flaggenſchiff um zwei Uhr Morgens angerufen , und zwei

Japaner ſtiegen an Bord . Das Boot , in dem ſie gekommen waren , trieb fort , da

ſie es , gewiß abſichtlich , nicht befeſtigt hatten . Es waren die beiden Briefſteller ,

die jetzt nicht mehr daran zweifelten , daß ſie ihre Reiſeluſt befriedigen und die Welt

ſehen würden . Als man ſie fortwies , machten ſie die beweglichſten Vorſtellungen ,

und man mußte ſie mit halber Gewalt in ein Boot ſchaffen , das ſie zur Küſte führte .

Perry ' s Verfahren ſcheint hart , aber er konnte nicht anders handeln . Er hatte ſo

oft darauf gepocht , daß weder er noch ſeine Leute jemals die japaniſchen Geſetze

verletzen würden , daß er , noch dazu unmittelbar nach dem Vertrage von Kanagawa ,

gegen eines der ſtrengſten Verbote dieſer Geſetze nicht verſtoßen durfte .

Nicht lange , ſo überzeugte er ſich , daß ſeine Hoffnung , man werde die nächt⸗

liche Fahrt der beiden Wißbegierigen nicht bemerkt haben , eine trügeriſche gewe —

ſen ſei . Einige Offiziere , welche etliche Tage ſpäter in den Straßen von Simoda
umherſchlenderten , kamen zufällig zu dem ſtädtiſchen Gefängniß und erkannten

in zwei Gefangenen , die hinter einem Gitterwerk in einer Art von Käfig ſaßen ,

die beiden unglücklichen Japaner . Sie ſchienen ihr Schickſal mit vielem Gleich —

muth zu ertragen , und der Anblick von Amerikanern erfreute ſie ſichtlich . Einer

von ihnen ſchrieb einige Worte nieder und überreichte ſie den Offizieren . Die Ge⸗

ſinnung , die ſich darin ausſpricht , verdient , daß wir die wenigen Zeilen mitthei —

len . Sie lauteten : „ Wenn einem Helden ein Unternehmen mißlingt , ſo betrachtet

man ſeine Handlungen als die eines Elenden und eines Räubers . Man hat uns

öffentlich verhaftet und hieher geführt , wo man uns ſeit Tagen gefangen hält .

Die Aelteſten der Stadt und die Vornehmſten betrachten uns mit Verachtung und

behandeln uns ſchmachvoll . Wir haben uns aber keinen Vorwurf zu machen und

ſagen uns , daß ein Held in einer ſolchen Lage zeigen muß , er ſei wirklich ein Held .

Da die Freiheit , die ſechzig Staaten ( Japan ) zu bereiſen , für unſere Wünſche nicht

genug war , wollten wir die fünf Feſtlande kennen lernen . Darnach ſehnte ſich

unſer Herz ſeit langer Zeit . Plötzlich ſcheiterten unſere Pläne , und jetzt befinden

wir uns hier in einem kleinen Gefängniſſe , wo das Eſſen , das Ruhen , das Sitzen ,

das Schlafen ſchwierig iſt . Wie könnten wir aus dieſem Orte einen Ausweg fin⸗

den ? Lachten wir , ſo hielte man uns für Ehrloſe , weinten wir , für Narren . Ach,
uns bleibt nichts , als zu ſchweigen . “

Bei einem zweiten Beſuche fanden die Amerikaner den Käfig leer und hörten

von den Wächtern , daß die Gefangenen auf einen hohen Befehl hin nach Jeddo

abgeführt ſeien . Was aus den armen Leuten geworden iſt , hat Perry nicht erfah⸗

ren . Man ſagte ihm blos , daß die Todesſtrafe , mit der die Geſetze jedes heimliche
Verlaſſen des Reichs bedrohen , an ihnen nicht werde vollzogen werden .

Acht Tage waren ſeit der Ankunft der Schiffe verfloſſen , als der Statthalter
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von Simoda ſeine vertragswidrigen Maßregeln wieder aufnahm . Die Freiheit

der Amerikaner wurde beſchränkt , und bei jeder Gelegenheit drängten ſich Solda⸗

ten und Aufpaſſer zwiſchen ſie ein . Selbſt wenn der Commodore die Stadt beſuchte ,

gingen zwei japaniſche Beamten vor ihm her , welche allen Leuten den Befehl ga⸗

ben , ſich in ihre Häuſer zurück zu ziehen und die Thüren zu ſchließen . Den Laden⸗

inhabern war es offenbar verboten worden , etwas an die Fremden zu verkaufen ,
denn nicht einmal die unbedeutendſten Artikel wurden abgelaſſen . Man beklagte

ſich beim Statthalter , und dieſer ſtellte ſich erſtaunt , wie ſowol die Einheimiſchen
als die Fremden ſeine guten Abſichten ſo mißverſtehen könnten . Er ſchicke Sol⸗

daten auf die Straßen , damit die Amerikaner Schutz fänden , und den Einwohnern

habe er nicht befohlen , ihre Thüren zu ſchließen , ſondern im Gegentheil , ſie weit

zu öffnen . Waaren könnten freilich nicht verkauft werden , bis die vorbehaltene

Eröffnung eines Marktes für den „ Handel “ ſtattgefunden habe . Jene beiden

erſten Entſchuldigungen ließen die Amerikaner nicht gelten , da ihre perſönliche Er⸗

fahrung ihnen beweiſe , daß er ganz andere Befehle erlaſſen habe , und hinſichtlich
des Verkaufs in den Läden wurde ihm bemerkt , daß die Erwerbung von Kleinig⸗
keiten nicht unter den Begriff des Handels falle . Der Statthalter gab endlich nach
und willigte ein , daß die Amerikaner durch ihren Dolmetſcher Einkäufe machen

konnten . Es wurde nun nöthig , den Werth zu beſtimmen , zu dem der amerika⸗

niſche Dollar angenommen werden ſolle . Hier wurde Perry zum erſten Male von

ſeiner gewöhnlichen Umſicht verlaſſen . Indem er den Werth des chineſiſchen und

des japaniſchen Käſch ohne weiteres für gleich annahm , ſchlug er vor , den ameri⸗

kaniſchen Dollar zu 1600 Käſch zu rechnen . Die Japaner hatten dagegen nichts

einzuwenden , und ihre Händler verkauften von nun an mit der größten Bereit⸗

willigkeit . Das hatte ſeinen natürlichen Grund —der chineſiſche Käſch iſt drei —

mal ſo viel werth als der japaniſche .
Gewiſſe Artikel waren auch jetzt nicht zu bekommen , weil die Japaner ſie

nicht verkaufen konnten . Die Rinder brauchen ſie als Laſtthiere nothwendig , und

nicht ein einziges war käuflich . Geflügel gab es ſo wenig , daß der Markt bald

geräumt war , und die Amerikaner hätten jetzt kein friſches Fleiſch mehr gehabt ,

wenn der „ Macedonian “ nicht mit einer Menge der ſchönſten Schildkröten von den

Bonin angekommen wäre .

Auf dem „ Powhatan “ fiel ein Matroſe ſo unglücklich , daß er an den Folgen

ſtarb . Bei dieſer Gelegenheit handelten die Japaner wie ein wirklich befreundetes

Volk . Nicht genug , daß ſie ein Begräbniß auf der Küſte geſtatteten , räumten ſie

den Amerikanern einen beſondern Platz zum immerwährenden Kirchhof ein . Ehe
die Feierlichkeit begann , ſtellten ſich mehrere Beamte an Bord ein und verlangten

die Leiche zu ſehen . Da ſie entſchuldigend erklärten , dieſe Leichenſchau ſei eine

Förmlichkeit , die das Geſetz unbedingt vorſchreibe , die aber künftig gewiß wegfal⸗

len werde , ſo ließ Perry den Sarg öffnen .
Alles ſchien jetzt auf dem freundlichſten Fuße zu ſtehen , und Perry wurde

deshalb auf die unangenehmſte Weiſe überraſcht , als er von einem Vorgange

hörte , den er nicht ohne die ſtärkſte Rüge hingehen laſſen konnte . Drei Offiziere
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waren an die Küſte gegangen , um in der Nähe von Simoda mit ihren Vogelflin⸗
ten zu jagen . Sie hatten ſich verſpätet und waren in einen für Fremde beſtimmten
Raum gegangen , der zu einem buddhiſtiſchen Kloſter gehörte . Da der Statthalter
von Simoda erklärt hatte , daß jedes Kloſter und jeder Tempel den Fremden zur
Verfügung ſtehe , ſo glaubten ſie um ſo mehr in ihrem Recht zu ſein , als ihr Dol —

metſcher gegen ihr Vorhaben keine Einwendung machte . Kaum hatten ſie ſich aber

auf den weichen Matten des Zimmers eingerichtet , als Soldaten , mit dem Dol —⸗

metſcher und mit mehreren Beamten an der Spitze , eindrangen und ſie auf eine

rohe Art fortwieſen . Die Haltung der Japaner wurde immer drohender , und die

Offiziere wußten ſich nicht anders zu ſchützen , als indem ſie zu den Waffen griffen .
Das Knacken der Hähne dämpfte den Kriegsmuth der Soldaten , und alle entfern —⸗
ten ſich bis auf einen , der als Wache zurückblieb .

Im erſten Unmuth wollte Perry ſeine Marineſoldaten ausſchiffen und die

Beamten , von denen die Beleidigung ausgegangen war , verhaften laſſen . Bei

ruhigerem Blut zog er den Weg energiſcher Unterhandlungen vor . Der Statt⸗

halter von Simoda verſchanzte ſich hinter einer ganzen Reihe von Einwänden , daß
der Vertrag von Kanagawa noch gar nicht gelte , daß jeder Amerikaner , der über

Nacht auf dem Lande bleiben wolle , vorher davon Anzeige machen müſſe , daß er
das Recht habe , jedem Fremden zu deſſen Schutz Wachen beizugeben u. ſ. . ; allein

Perry beruhigte ſich nicht eher , als bis der Japaner das Benehmen der Soldater

gemißbilligt und ſein Bedauern über den Vorgang ausgeſprochen hatte , worauf

ihm noch angedeutet wurde , daß er für jede neue Beleidigung perſönlich verant —

wortlich gemacht werden ſolle .
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